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«SBV sagt wahrscheinlich 
Nein zum EU-Paket» 

Mitte-Nationalrat und Bauern-
verbandspräsident Markus Rit-
ter musste im «Samstagsge-
spräch» von Radio SRF1 zum 
Vorwurf Stellung nehmen, die 
Schweiz denke beim Freihan-
delsabkommen mit den Merco-
sur-Staaten nur an sich. Unter 
anderem verwies er darauf, dass 
sich die Schweiz mit der unilate-
ralen Abschaffung der Industrie-
zölle jegliche Manövriermasse 
genommen habe. Für die Schwei-
zer Industrie, die jetzt bei Mer-
cosur aufs Tempo drücke, habe 
das per 1.  Januar 2024 Zoll
erleichterungen bei Importen in 
die Schweiz in der Höhe von 
600 Millionen Franken bedeutet. 
Geld, das jetzt in der Bundeskas-
se fehle, fügte er an. Dann sprach 
ihn SRF-Moderator Philipp 
Burkhardt auf das Vertragspaket 
zwischen der EU und der 
Schweiz an. Ritter sagte, über die 
Parole des Schweizer Bauernver-
bandes würden die Gremien ent-
scheiden. Aber der neue Integra-
tionsmechanismus beim Lebens-
mittelrecht, der direkte Anwen-
dung von EU-Recht in der 
Schweiz bedeute, sei störend. 
Zweitens sei der Streitbeile-
gungsmechanismus mit dem Eu-
ropäischen Gerichtshof und mit 
Strafen problematisch. Drittens 
fordert er das Ständemehr für 
die Volksabstimmung. Wenn die-
se Punkte nicht irgendwie korri-
giert werden könnten, lehne der 
SBV das Vertragspaket wahr-
scheinlich ab, so Ritter. sal 

«Grösste Landenteignung 
aller Zeiten» 

Die Zürcher Sozialdemokratin 
Jacqueline Badran hat in ihrer 
Kolumne in der «Sonntagszei-
tung» einen Text geschrieben, 
den auch ein bürgerlicher Bau-
ernpolitiker hätte schreiben kön-
nen. Sie lobt das bäuerliche Bo-
denrecht, das in der Schweiz so-
eben revidiert worden sei. Keine 
der grossen Zeitungen habe dar-
über berichtet, obwohl der Ent-
scheid sehr wichtig sei. Badran 
schreibt: «Ackerland ist das neue 
Gold der Kapitalmärkte. Europas 
Boden wird zunehmend börsen-
kotiert.» Sie zitiert das Beispiel der 
Vereinigten Arabischen Emirate, 
die in Rumänien, Italien und Spa-
nien über Schachtelgesellschaften 
Hunderttausende Hektaren Land 
gekauft hätten und dafür noch 
71 Millionen Euro Agrarsubventio-
nen bekämen (der «Schweizer 
Bauer» hat darüber am 16. Mai be-
richtet). Seit dem sogenannten 
Arabischen Frühling in den Jahren 
2010 bis 2012 wüssten sie, dass es 
zu Aufständen komme, wenn sie 
die Bevölkerung nicht ernähren 
könnten. Badran verweist weiter 
auf die saudische Königsfamilie, 
die in Äthiopien Land gekauft 
habe, und natürlich auf China, 
das überall auf der Welt «Land-
grabbing» betreibe. Und die US-
Techmilliardäre Bill Gates, Larry 
Ellison und Peter Thiel seien alle 
Grossgrundbesitzer. Gates sei der 
grösste Agrarlandbesitzer in den 
USA. Zum Glück habe die 
Schweiz das bäuerliche Boden-
recht, so Badran. sal

Medienschau

«Auf die durchwegs positiven 
Resultate müssen Taten fol-
gen.» Diese Forderung war 
letzte Woche mehrfach zu hö-
ren. Es war an einem eigentlich 
sehr idyllischen Ort. Oberhalb 
von Zermatt VS, mit traumhaf-
ter Aussicht auf das wohl be-
rühmteste Wahrzeichen der 
Schweiz, das Matterhorn. Un-
übersehbar aber auch die teils 
stark verbuschten Alpweiden. 
Die Burgergemeinde Zermatt 
scheute daher keinen Aufwand, 
um politische und behördliche 
Entscheidungsträger zur Prä-
sentation des Abschlussberich-
tes zu einem Forschungspro-
jekt über Weidepflege durch 
kontrolliertes Abbrennen ein-
zuladen, das sich über 10 Jahre 
hingezogen hat. Direkt vor Ort, 
um Fakten nicht nur auf Papier, 
sondern mit eigenen Augen se-
hen zu lassen.

Dabei brachte 2021 schon der 
erste Zwischenbericht ermuti-
gende Resultate zutage. Dem-
nach zeigte die jahrhunderte-
lang praktizierte Methode, die 
Verbuschung durch gezieltes 
Abbrennen zu bekämpfen, sehr 
rasch Wirkung. Schon 2021 war 
etwa bekannt, dass beim Ab-
brennen von Zwergwacholder 
keine Schadstoffe in die Um-
welt gelangten. Messgeräte ha-
ben aber ausgeschlagen, als 

Helikopter das Gebiet überfol-
gen haben. Niemand wird des-
wegen Helikopterflüge verbie-
ten. Auch nicht den Touristen, 
die sich einen Rundflug um das 
Matterhorn bis zu 430 Franken 
kosten lassen – pro Person. 

Doch es mussten erst mal fünf 
weitere Jahre ins Land ziehen, 
damit auch wissenschaftlich 
belegt werden konnte, dass die 
sensible Pflanzen- und Tier-
welt im Hochgebirge mehr pro-
fitiert als Schaden erlitten hat. 

Die Burgergemeinde Zermatt 
will nun, dass rasch der politi-
sche Prozess folgt. Sie selbst 
muss politisch neutral bleiben, 
weshalb sie die Munizipalge-
meinde Zermatt und Walliser 
Grossräte dazu drängt, sich für 
die Aufhebung bestehender 
Verbote einzusetzen. Doch die 
Burgerräte befürchten, dass er-
neut Jahre ins Land ziehen. 
Denn politische Mühlen mah-
len langsam, während Alpwei-
den in der ganzen Schweiz wei-
ter überwuchert werden und 
verganden. Zumal sich die Bur-
gerräte auch bewusst sind, dass 

– um es mit den Worten eines 
Brennexperten aus Österreich 
zusammenzufassen – oft Mei-
nungen statt Argumente zählen. 
Womöglich auch vorgefasste 
Meinungen von Entschei-
dungsträgern, die eingeladen 
wurden, der Einladung aber 
nicht folgten. Zu diesen zählt, 
wie in Zermatt zu hören war, 
die Walliser Dienststelle für 
Umwelt. Seite 9

Verbuschung stoppen 
statt abwarten
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Daniel Salzmann (Interview)

Findet die von Ihnen geführte 
Sektion Ostschweiz der  
Suisseporcs den aktuellen 
Preis von 2.50 Fr./kg SG  
(minus 10 Rp.) tatsächlich  
angemessen? Man hört, dass 
Ostschweizer Vertreter  
bewusst einen Preis von unter 
3 Fr. gefördert hätten. 
Thomas Kempf: Der aktuelle 
Preis ist für alle Schweinehalten-
den wirtschaftlich unbefriedi-
gend. Gleichzeitig müssen wir an-
erkennen, dass Preise in erster 
Linie durch Angebot und Nach-
frage bestimmt werden. Unser 
Ziel muss sein, Rahmenbedingun-
gen zu schaffen, die kostende-
ckende Preise ermöglichen, statt 
künstlich Preise festzulegen. Ent-
scheidend ist nun, das Angebot 
wieder näher an die Nachfrage zu 
bringen, damit sich der Markt er-
holen kann. Für die Produzenten 
ist jeder Preis unter den Pro
duktionskosten langfristig nicht 
tragbar. 

Welche Vorschläge hat  
die Ostschweizer Sektion  
in der aktuellen Situation? 
Braucht es für die Zukunft  
irgendwelche Regelungen, um 
künftigen Überproduktionen 
zu begegnen? Es ist ja davon 
auszugehen, dass die  
Nachfrage weiter zurückgeht, 
auch wegen der muslimischen 
Einwanderung. 
Kurzfristig braucht es eine kon-
sequente Anpassung der Produk-
tion an die Marktlage. Niemand 
hat Interesse an einem dauerhaf-
ten Überangebot, das die Ein-
kommen der Produzenten belas-
tet. Langfristig braucht es besse-
re Marktinformationen, frühere 
Signale bei drohenden Überpro-
duktionen und eine stärkere Ei-
genverantwortung der Betriebe. 
Temporäre Massnahmen können 
in ausserordentlichen Situatio-
nen sinnvoll sein, sie dürfen aber 
nicht dazu führen, dass unterneh-
merische Entscheidungen dauer-
haft zentral gesteuert werden. Ak-
tuell begrüssen wir die guten 
Konsumzahlen letztes Jahr und 
in der aktuellen Grillsaison. Der 
Rückgang des Schweinefleisch-
konsums in den letzten zehn Jah-
ren aber hat verschiedene Ursa-
chen: veränderte Ernährungsge-
wohnheiten, kleinere Haushalte, 
Konkurrenz anderer Proteinquel-
len und gesellschaftliche Verän-
derungen. Darauf müssen wir als 
Branche mit Qualität, Tierwohl 
und einer klaren Positionierung 
von Schweizer Schweinefleisch 
reagieren (saugut.swiss). Eine 
zentrale Aufgabe der Branche 
wird die Positionierung unseres 
Schweinefleischs beim Konsu-
menten sein. Die Frage stellt sich, 
ob wir die Nachfrage halten oder 
sogar ausbauen können – dann 
haben wir ein gemeinsames Ziel, 
das wir verfolgen können. 

Warum engagieren sich  
Ostschweizer wie Sie in einem 
Verband, wenn sie für das  
Laisser-faire am Markt  
plädieren und den nationalen 
Verband vielleicht sogar noch 
präsidieren wollen? 
Zur Frage der Nachfolge von An-
dreas Bernhard nehme ich nicht 

Stellung. Zurzeit ist die Personal-
kommission des Suisseporcs-
Zentralvorstandes an der Evalu-
ierung möglicher Kandidaten. 
Gerade weil ich an die soziale 
Marktwirtschaft glaube, halte ich 
einen starken Verband für wich-
tig. Ein Verband soll die Interes-
sen der Produzenten vertreten, 
den politischen Rahmen mitge-
stalten, Markttransparenz för-
dern und gemeinsame Anliegen 
koordinieren. Das bedeutet nicht, 
jede unternehmerische Entschei-
dung zentral zu lenken. Gute Ver-
bandsarbeit und Eigenverant-
wortung der Betriebe schliessen 
sich nicht aus. 

Befürworten Sie, dass die 
Grossmetzgereien  
Grosslieferanten in einem  
Vertragssystem an sich binden? 
Schon heute hat die Micarna  
Direktlieferanten wie Aaron 
Milz, der wahrscheinlich  
privilegiert liefern kann.  
Welcher Platz bleibt da noch 
für bäuerliche Betriebe mit 
Land und mit verschiedenen 
Betriebszweigen – oder will die 
Ostschweiz nur noch  
bodenlose Betriebe wie  
derjenige von Ihrem Vorstands-
mitglied Brian Dähler? 
Meines Wissens bestehen keine 
Verträge zwischen den Gross-
metzgereien und den, wie Sie es 
nannten, Grosslieferanten. Dazu 
müssten Sie sich z. B. bei der Mi-
carna erkundigen. Auch ein Di-
rektlieferant kann verschiedene 
Betriebszweige auf seinem Be-
trieb haben. Ebenfalls ist es nicht 
verboten, Land zu bewirtschaften 
oder auf dem Betrieb produzier-
te Futtermittel zu verfüttern, im 
Sinne der Kreislaufwirtschaft. Ich 

bin grundsätzlich der Meinung, 
dass alle Produzenten unter mög-
lichst fairen und transparenten 
Marktbedingungen am Markt 
teilnehmen können und sollen. 
Unterschiedliche Lieferbezie-
hungen zwischen Produzenten 
und Abnehmern hat es immer ge-
geben und wird es auch zukünftig 
geben. Entscheidend ist für mich, 
dass kein Produzent aufgrund 
seiner Betriebsform bevorzugt 
oder benachteiligt wird und dass 
die Marktchancen für bäuerliche 
Familienbetriebe erhalten blei-
ben. Die Schweizer Schweinepro-
duktion lebt von ihrer Vielfalt. 
Dazu gehören spezialisierte Be-
triebe ebenso wie Betriebe mit 
mehreren Betriebszweigen. Die 
Diskussion sollte deshalb nicht 
entlang von Betriebsgrössen oder 
Produktionssystemen geführt 
werden, sondern entlang der Fra-
gen von Wirtschaftlichkeit, Tier-
wohl, Nachhaltigkeit und Markt-
orientierung. Persönliche Angrif-
fe auf einzelne Produzenten oder 
Betriebsformen helfen der Bran-
che in der aktuellen Situation 
nicht weiter. Wir sollten gemein-
sam nach Lösungen suchen, um 
möglichst vielen Schweinehalten-
den eine Zukunftsperspektive zu 
bieten.

Wenn jetzt vor allem bodenlose 
Schweinebetriebe überleben 

– wäre das gut für das Bild  
gegen aussen? 
Die Käsereibetriebe mit ange-
schlossener Schweinhaltung ha-
ben in der Ostschweiz eine lange 
Tradition. Diese Kombination ist 
im Sinne des Kreislaufs eine Er-
folgsgeschichte und hat vielen 
Familien eine Existenz gegeben. 
Dass diese Betriebe kein Land 
bewirtschaften, hat sich so er-
geben. Das Land wird von den 
Landwirten mit der Milchwirt-
schaft bewirtschaftet. Die Schot-
te aus der Käseherstellung wird 
durch die Schweine nützlich ver-
wertet, und die Gülle wird zu-
rückgeführt als wichtiger, güns-
tiger und guter Dünger. Die Be-
völkerung erwartet von uns 
Transparenz und eine glaubwür-

dige Tierhaltung. Deshalb müs-
sen wir offen aufzeigen, wie 
Schweizer Schweine produziert 
werden. Entscheidend für das 
Ansehen der Branche sind nicht 
einzelne Betriebsmodelle, son-
dern die tatsächlichen Leistun-
gen bei Tierwohl, Umwelt und 
Qualität. Dort hat die Schweizer 
Landwirtschaft insgesamt sehr 
gute Argumente. 

Was ist der eigentliche Grund 
für das Nein der Ostschweizer 
zum Stilllegungskonzept?  
Warum hat man nicht auf  
vermittelnde Stimmen wie  
Peter Nüesch gehört? 
Viele, nicht nur Ostschweizer, se-
hen beim vorgeschlagenen Still-
legungskonzept mögliche Miss-
bräuche, die wir nicht im Griff 
haben. Die von Ihnen erwähnte, 
vermittelnde Stimme von Peter 
Nüesch ist von der Delegierten-
versammlung gehört worden, hat 
aber keine Mehrheit gefunden. 
Die Ablehnung des Konzeptes be-
ruhte nicht auf mangelndem Pro-
blembewusstsein, sondern auf 
unterschiedlichen Einschätzun-
gen zur Wirksamkeit und zur 
Fairness des Vorschlags. Viele 
Produzenten hatten Zweifel, ob 
die vorgeschlagenen Massnah-
men das Problem nachhaltig lö-
sen würden und ob die Lasten 
ausgewogen verteilt wären. Das 
Ziel – eine Entlastung des Mark-
tes – wurde breit geteilt. Unter-
schiedlich waren die Meinungen 
über den besten Weg dorthin. Sol-
che Diskussionen gehören zu ei-
nem demokratischen Verband. 
Ein Teil der Stilllegungsgelder 
würde über die Steuererklärung 
dem Staat zugeführt – wollen wir 
das? 

Haben die Ostschweizer  
mit Klagen gedroht,  
sodass der Suisseporcs- 
Zentralvorstand (ZV) für das  
Stilllegungskonzept freiwillig 
eine Zweidrittelmehrheit  
verlangt hat? Ein einfaches 
Mehr hätte es gegeben. 
Die Ostschweizer haben meines 
Wissens nicht mit Klagen gedroht. 
Die Hürde mit der Zweidrittel-
mehrheit hat sich der ZV von An-
fang an selbst auferlegt. Bei so 
wichtigen Fragen ist eine Zwei-
drittelmehrheit eine gute Varian-
te. Zu internen Spekulationen 
oder angeblichen Drohungen 
äussere ich mich nicht. Entschei-
dend ist, dass wichtige Entschei-
dungen auf einer rechtlich saube-
ren und breit abgestützten 
Grundlage getroffen werden. Bei 
weitreichenden Eingriffen in die 
Produktion ist es sinnvoll, mög-
lichst breite Mehrheiten anzu-
streben. Das stärkt die Akzeptanz 
der Beschlüsse und verhindert, 
dass die Branche zusätzlich ge-
spalten wird. Mein Anliegen war 
und ist auch in Zukunft, Lösun-
gen zu finden, die sowohl recht-
lich tragfähig als auch politisch 
und wirtschaftlich mehrheitsfä-
hig sind. 

Das Interview wurde schriftlich ge-
führt. Thomas Kempf wohnt in Ben-
ken SG. Auf die Frage nach der Art 
seines Schweinebetriebs teilt er mit, 
er mache dazu keine Angaben, weil 
er seinen Betrieb an einen familien-
externen Nachfolger verkauft habe. 

«Das Angebot näher an 
die Nachfrage bringen»

Schweinemarkt  Thomas Kempf ist Präsident der Sektion Ostschweiz der 
Suisseporcs, die das Stilllegungskonzept abgelehnt hat. Er nimmt Stellung 
zur aktuellen Marktsituation und zu bodenlos produzierenden Betrieben. 

Thomas Kempf aus Benken SG ist Vizepräsident der Suisseporcs 
und Präsident der Sektion Ostschweiz der Suisseporcs.  BILD: ZVG

«Die Schweizer 
Schweineproduktion 
lebt von ihrer 
Vielfalt.» 
Thomas Kempf  
Präsident Sektion Ostschweiz 
der Suisseporcs


